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der

Frau Marie Hirzel

im Trauerhauſe
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Einen ſeh' ich um den Andern

Wandernfort ausdieſer Welt;

Einen folgen um den Andern

Nach der Reih', die Gottbeſtellt.

Dem, derweinet, dem,derklaget,

Sehnend blickt dem Andern nach,

Folgen bald auch Blick und Thränen,

Stilles Sehnen, lautes Ach.

Dieſe Worte eines dem Trauerhauſe verwandten Dichters haben

ſich in kurzer Zeit an ihm buchſtäblich erfüllt.

Sind's doch erſt wenig Monate, daß eine andre uns unvergeß—

liche Frau von hier abſchied. Da war ſüe noch unter uns, die uns

nun fehlt, — ſie warſchonrecht leidend, aber ſie wollte ſich's nicht

nehmen laſſen, den Sarg der verehrten Mutter mit eignen Händen

zu ſchmücken, — und heute, noch ehe ſich deren Grabhügel inserſte

Grün kleidete, ſtehen wir wieder an derſelben Stätte, und „Blick und

Thränenfolgen ihr!“

Und das iſt der Schmerz Aller, die dieſem lieben Hauſe nahe

ſtehen, daß es darüber allmählich ſo verödete, daß es nun, nachdem

es in dieſen Tagenſeines letzten Schmuckes beraubt wurde, nicht mehr

wiederzuerkennen iſt. So große Wandlung in Einem Jahr!

Aber es iſt nicht meine Abſicht, uns dabei zu verweilen und

unſerm Schmerz Ausdruck zu geben. Denndeſſen bedarf's nicht.

Die davon am härteſten getroffen wurden: Gatte und Sohn, Eltern

und Geſchwiſter, ſind ohne viel Worte unſrer innigen Theilnahme ge⸗

wiß; und auch nicht gerecht und am wenigſten im Sinnedieſer lieben
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Entſchlafenen dürfte es ſein, wenn wir an ihrem Sargenurklagen

wollten, wie wenn ſie uns nicht mehr geweſen wäre, als was der

umſchließt. Nichts hat mich zu ſeiner Zeit mehr bewegt und erhoben,

als zu hören, welches Lied die ſelige Frau Anna Hirzel zu ihrem

Begräbnißtag wählte, ſo ganz ihrem ſtarken frommen Sinneentſprechend

und der Schülerin Schleiermacher's würdig, das Lied:

Lobet den Herrn, den mächtigen König der Ehren!“
„Lob' ihn, o Seele, vereint mit den himmliſchen Chören!“

und darum — hörenwirheutenicht die gleichen Worte, ſo ſoll doch

deren Grundton: „Lobe den Herrn, und vergiß nicht, was er dir Gutes

gethan hat“, auch durch unſre heutige Gedächtnißfeier hindurchklingen.

Denn das ſind wirihr, dieauch viel mehr, alses ihre zarte Er—

ſcheinung verrieth, eine ſtarke Frau war, und dem allgütigen Gott,

der ſie uns gab,ſchuldig.

Ihr wollt das nicht mißverſtehen, liebe Leidtragende! Nicht dem

gerechten Schmerz um eurenVerluſt gilt es zu wehren. Wer könnte

das? Ach, ich amwenigſten; denn ich habe ſie auch an meinem Theil

mit verloren, die liebe Freundin. Aber gemäßigt undverklärt werden

ſoll uns der Trennung Schmerz durch die Erwägung, daß wir nur

darumſo viel verlieren konnten, weil wir ſo viel an ihr hatten; ja,

weil es ein zwar kurzes, aber ſchönes und inhaltreiches Leben war,

das hier zum Abſchluß gekommeniſt.

Zudeſſen Begründung mußich nicht ausführlich ihr Lebensbild

zeichnen. Ich darf annehmen: Werſie kannte — undnurzuſolchen

rede ich hier — der kannte ſie recht. Warum? Weilſie eine Frau

von ſcharf ausgeprägter Eigenthümlichkeit war, nichtleicht zu ver—

wechſeln; noch im Todefaſt unverändert, nurſich ſelbſt ähnlich; und

dazu durchaus wahr und wahrhaftig . .. Ja, es warleicht, ſie

kennen zu lernen; denn ſie gab ſich unbefangen wieſie war, undhatte

den Muth der eignen Meinung und Ueberzeugung. Wasaber mit

letzterem oft verbunden iſt, ich meine das Herabſehen auf andre, auf

ſchwächere Naturen, im Gefühlder Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, das

fehlte ihrzum Glück gänzlich. Sie konnte ſich nie genug thun, war
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im Hinblick auf andre nie zufrieden mit ſich, und ſtrebte eben darum

weiter und immerweiter.

Und wennſie ſo von klein auf war, — unddafürſprechen

ſchon die Bilder der Zwei- und Dreijährigen, den ſpäteren ſo ähnlich,

wie die Knoſpe der künftigen Blüthe: dasſelbeoffene, freundliche,

kluge Geſicht mit den großen hellen Augen, ſtrahlend von Wohlwollen

und Güte — ich ſage, wenn ſie ſo von klein auf war: liebe Eltern!

wieviel Freude müßt ihr ſchon an dem Kindeundſeiner erſten Ent—

wicklung gehabt haben! Undwieviel mehrſpäter, als ſich die Knoſpe

allmälig zur ſchönen Menſchenblume erſchloß durch die Gunſt einer

ſorgfältigen Erziehung und, nichtzuletzt, durch die Gemeinſchaft mit

dem ihr ſo innig verbundenen herrlichen Bruder, ja mit einem, der

ihr mehr war, als Bruder! Dennaufſehen durfte ſie zu ihm,

wie zu einem Freund und Lehrer, dem mandasbeſte, des Geiſtes

Richtung auf alles Gute und Ideale, verdankt.

Ja, es war gewiß — noch vor wenigen Wochenſprach ſie davon

zu mir — eine köſtliche Jugend, dieihr Gottſchenkte.

Als ſie dann, kaum zwanzigjährig, dasſtille Elternhaus verließ,

um dem Manne,derihr Herz gewonnenhatte, indasſeinige zu folgen,

da warihrgleich eine große Aufgabe geſtellt. Wie ich das meine,

mußnicht erſt geſagt werden, wenigſtens nicht für diejenigen, welche

das alte Haus Hirzel injenerglücklichen Zeit, kannten: ein vornehm

gaſtliches Haus, in dem nicht nur alle bedeutenden Männer unſeres

Volkes, ſo viele hier weilten, einund aus gingen, ſondern in dem auch

die Eigner deſſelben, Vater und Mutter, ſchon durch ihr Vorbild an

Andere, wie anſich ſelbſt, hohe Anforderungenſtellten. Doch die im

Elternhauſe ihre Aufgabe treu erfüllt hatte, war auch der neuen und

größern Aufgabe hier gewachſen. Deshalb warſie eine willkommene

Schwiegertochter und Schwägerin, und wohlbegreiflich iſt uns das

innige Verhältniß zwiſchen ihr und des MannesVater,deſſenletzte

treue Pflegerin ſie ſein durfte; denn unverkennbar war mehrals ein

Zug vonAehnlichkeit zwiſchen den beiden.

Wieſie aber im eignen Hauſe gewaltet hat als ſorgliche Hausfrau

und Mutter, davonredeich hier nicht. Denn was könnte ich Dir davon



6

ſagen, lieber Freund, oder was Dir, lieber Georg, das dem gleich

käme, wasihrerlebtet, und, weil's euch beglückte, nun ſo ſchmerzlich

vermißt?

Nur das drängt es mich noch zu ſagen, daß ihr gelungen iſt, was

nur Wenigen ſo völlig gelingt: ich meine, dem eignen Hauſe als

Gattin und Mutter alles Beſte zu ſein und zu leiſten, und doch den

Eltern und der einzigen Schweſter zu bleiben, wasſie vonklein auf

ihnen war, und dazu noch Zeit übrig zu behalten für ihre Freunde

und Freundinnen nah und fern. Demalten Vater Blumen zuſammen—

zubinden zum Strauß und Gruß am 80. Geburtstag —, das war das

Letzte, was ſie mit zitternden Händen vermochte, nur mit äußerſter

Anſtrengung der gebrochenen Kraft, aber darauf beſtehend, daß ihr

Niemand den gewohnten Liebesdienſt abnähme, bis zuletzt, wenn es

etwas für Andre zuthungalt, rückſichtslos hart gegenſich ſelbſt.

Obſie darin vielleicht des Guten zu viel gethan hat und dem

nicht genug Rechnung getragen, daßſieſeit lange eine Leidende

war? Manſagtes, undſagt auch, daßſie darin ſchwer zu berathen

war. Ob mit Recht? ich habe kein Urtheil darüber, aber ich

gebe zu, daß ſie unter einer Vorausſetzung ſich hätte zeitweiſe mehr

ſchonen und ſo vielleicht ihr Leben etwas höher in die Jahre bringen

können; nämlich unter der Vorausſetzung, daß ſie eine ganz andere

geweſen wäre, als die ſie war und wieſie Gottgeſchaffen hatte. Und

da erhebt ſich nun die Frage: war dasernſtlich zu wünſchen? Was

meint ihr, lieben Freunde? wollt ihr, oder ſoll ich ſelbſt die Antwort

darauf geben? Nunwohl, fürmich ſteht ſie in einer ſchönen Erzählung

der heiligen Schrift'), die ihr Alle kennt. Es war zu Bethanienein

Weib mit Namen Maria. Diehatte als werthvollſten Beſitz ein

Gefäß voll ungefälſchter Narde, und trat, als Jeſus im Hauſe ihres

Bruders zu Tiſche ſaß, leiſe herzu und zerbrach das Gefäß und goß

den Inhalt — nicht tropfenweiſe, ſondern Alles mit einem Male, und

ohne etwas für ſich zu behalten, auf Jeſu Haupt. „Und das Haus

ward voll vom Geruch der Salbe.“ Daſtritten die Tiſchgäſte

*) Mare. 14 und Johs. 11.
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unter einander, ob ſie verſtändig und praktiſch gehandelt habe, und

etliche machten ihr Vorwürfe wegen ihrer Verſchwendung. Die nahm

ſie ſchweigend hin. Der Herr aber ſprach, wie uns Marcusberichtet:

„Was bekümmert ihr dieſes Weib? Laßt ſie mit Frieden! Sie hat

gethan, was ſie konnte, ein ſchönes Werk.“ Ja, daſſelbe Wort mag

man auch auf ihr Grab ſchreiben: „Sie hat gethan, was ſie

konnte,“ und ‚„mußte,“ darf manhinzuſetzen. Denn ſo zu handeln,

ſo zu opfern, iſt einem edlen Weibe undeinerſelbſtloſen Mutter, die

ſie war, Bedürfniß. Dieköſtliche Narde iſt, wasſie beſtes hat, ihre

Liebe, und das Gefäßiſt ſie ſelbſt. Dem Drangeihres Herzens

folgend fragt ſie nicht, was das Opfer ihr koſtet, noch was die

Menſchen dazu ſagen. Sie thut, wasſie nicht laſſen kann; denn

auch für die Liebe gilt oft, wie für den Glauben, das kühne

Wort: „Hier ſtehe ich und kann nicht anders!“ Und ob das Gefäß

zerbricht —: wenn nur die Narde ihren Zweck erfüllt und Denen zu

Gute kommt, für die ſie beſtimmt war! Undſoiſt's hier geſchehen.

Ja, daseinſt köſtliche Gefäß liegt zerbrochen, aber der noch köſtlichere

Inhalt hat ſeinen Zweck erfüllt; und er bleibt, bleibt euch Allen, die

ſie liebte, und insbeſondere auch Dir, lieber Georg, ſo gewiß der

Mutter Gedächtniß auf allen Wegen, die dich Gott führt, Dein

„guter Engel“ ſein wird. Denn „die Liebe hört nimmer auf“), und durch

ſie bleibt ihr auch nach ihrem Abſcheiden mit ihr vereinigt. Denn über

die Liebe, die treue, ſelbſtloſe, womit ſie euch liebte, hat der Tod

keine Macht. Gelobt ſei Gott, daß wir in unſermLeiddieſen Troſt

haben. Amen.
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